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Zu den Elementen der von Nikita Chruščev eingelei­
teten  Entstalinisierung  gehörte  auch  eine  Aufwer­
tung der Leicht- und Konsumgüterindustrie. Die seit 
Jahrzehnten herrschende materielle Dürftigkeit sollte 
aus dem Leben der Sowjetbürger verschwinden und 
einem  bescheidenen  Wohlstand  weichen.  Dieser 
Wohlstand war nicht denkbar ohne eine ausreichen­
de Versorgung mit Bekleidung. Die französische His­
torikerin Larissa Zakharova kombiniert in ihrer Stu­
die  Wirtschafts-,  Konsum-  und  Alltagsgeschichte 
und  untersucht  die  sowjetische  Mode  der  Ära 
Chruščev aus der Perspektive verschiedener Akteure: 
Designer,  Bekleidungsindustrie,  staatlicher  Handel, 
Konsumenten.

Zu Beginn rekapituliert die Autorin offizielle De­
batten  der  Tauwetterzeit  über  den  Stellenwert  der 
Mode in einer sozialistischen Gesellschaft. Unter den 
Bedingungen  angeblicher  sozialer  Gleichheit  sollte 
Kleidung nicht länger als Distinktionsmittel dienen. 
Nach Auffassung derjenigen staatlichen Stellen, die 
für  die  Textil-  und  Bekleidungsindustrie  zuständig 
waren, sollte die Kleidung der Sowjetmenschen vor 
allem  praktisch,  funktional  und  komfortabel  sein. 
Ästhetische Vorzüge waren demgegenüber zweitran­
gig. Jegliche Extravaganz, jeder Anhauch von Raffi­
nement galt als Merkmal westlich-bourgeoiser Mode 
und war daher verpönt. In Anlehnung an die Bemü­
hungen  der  1930er  Jahre,  den  Sowjetbürgern  eine 
kultivierte  Lebensweise  anzuerziehen,  erstellten die 
sowjetischen Designer der Chruščev-Zeit ihre Ent­
würfe  mit  dem Ziel,  den  vermeintlich  unterentwi­
ckelten Geschmack der Kunden zu bilden. Den idea­
len  Konsumenten  dachten  sich  die  Designer  als 
einen Menschen, der das vom Handel offerierte Sor­
timent willig und dankbar annahm, seine Ansprüche 
an  seine  Kleidung  tunlichst  im  Zaume  hielt  und 
nicht danach strebte, seine Garderobe in kurzen Ab­
ständen zu erneuern.  Denn mit  Rücksicht  auf  die 
begrenzten Ressourcen der Textilindustrie wurde ein 
ständiger Wechsel der Moden, wie er im Westen üb­
lich war, ausdrücklich verworfen. 

Wunsch  und  Wirklichkeit  klafften  auch  im  Be­
reich der sowjetischen Mode weit auseinander. Desi­
gner  und  Bekleidungsindustrie  nahmen  auf  den 
Handel  und die Verbraucher  wenig Rücksicht.  Die 
Entwürfe der staatlichen Modeateliers (Doma modelej  
odeždy) gingen oft an den Bedürfnissen und Vorstel­
lungen der Kunden vorbei, wie sich an den Bergen 

unverkaufter Ware in den Lagern des Einzelhandels 
zeigte.  Schlimmer  noch:  Der  Überfluss an  Unver­
käuflichem ging mit einem permanenten Mangel sol­
cher  Artikel  einher,  die  stark  nachgefragt,  von der 
Industrie aber nicht in ausreichendem Umfang her­
gestellt  wurden.  Planung und Produktion erfolgten 
in schwerfälligen, unflexiblen Strukturen. Die chro­
nische Knappheit an bestimmten Ausgangsmateriali­
en führte dazu, dass Angebot und Nachfrage nie ins 
Gleichgewicht gebracht werden konnten, sehr zum 
Ärger der sowjetischen Verbraucher.  Auch der Im­
port  westlicher  Textiltechnik  brachte  keine  Besse­
rung. 

Da das Kleidungssortiment quantitativ und quali­
tativ nicht ausreichte, um die Bevölkerung zufrieden­
zustellen, entwickelten die Sowjetbürger verschiede­
ne  Ausweichstrategien.  Ihnen  geht  die  Autorin  in 
mehreren Kapiteln nach. Die jugendliche Subkultur 
der stiljagi verweigerte sich der biederen Einheitsmo­
de und kultivierte stattdessen einen grellbunten Klei­
dungsstil, der auf  Individualität, Nonkonformismus 
und Provokation setzte.  Modebewusste Sowjetmen­
schen bedrängten Reisende aus dem westlichen Aus­
land, ihnen ihre Kleidung zu verkaufen. Mitarbeiter 
von Betrieben und Geschäften stahlen Ware, um sie 
auf  dem Schwarzmarkt  an  den  Meistbietenden zu 
verhökern. Den Straftatbestand der Spekulation er­
füllten auch jene Schneider, die nach Feierabend auf  
eigene Rechnung Kleidung für eine Klientel persön­
lich bekannter Kunden anfertigten. 

Zakharovas Arbeit ruht auf  einem breiten Quel­
lenfundament, wirft erhellende Schlaglichter auf  den 
sowjetischen Modebetrieb,  die  Bekleidungsindustrie 
und den Modekonsum der Bevölkerung, bietet aber 
letztlich  keine  überraschenden  Erkenntnisse.  Dass 
die  Sowjetunion  trotz  energischer  Anstrengungen 
auch  unter  Chruščev  nicht  zum  Konsumparadies 
wurde,  ist  bekannt.  Wie  so  viele  Bücher,  die  aus 
Qualifikationsarbeiten hervorgehen, leidet auch Zak­
harovas  Studie  bisweilen unter  überbordender De­
tailfülle und mangelnder Konzentration auf  das We­
sentliche.  Von einer  beherzten  Straffung  und Ver­
schlankung  hätte  der  gesamte  Text  nur  profitiert. 
Auch hätten Illustrationen den allzu abstrakten und 
nüchternen Charakter der Untersuchung etwas mil­
dern  können.  Das  Buch enthält  eine  Vielzahl  von 
Tabellen und Statistiken, aber leider keinerlei Abbil­
dungen. Deshalb bleibt es dem Leser verwehrt, einen 
optischen Eindruck von der sowjetischen Mode in 
den 1950er und 60er Jahren zu gewinnen. 
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